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obeſchwerlich und ſchmerzlich, als auch
gegenwartige Zeitlaufte denen Ein—

Kriegesvolkern

v wohnern fallen, die mit ungeheuern

muthet, unſchuldig und auf einer unerhorten Art
uberzogen, und durch Aufvringung der dazu no
thigen Bedurfniſſe, verheeret, verzehret und ver-
wuſtet werden; ſo angenehm ſind hingegen den
jenigen, die zu dergleichen Bedurfniſſen nichts

weiter als die Mitleydenheit gegen den Nachſten
contribuiren, diejenige Schriften, welche anjetzo
groſſe Herren, wegen ihren Handelungen, dem
Judieio der ganzen vernunftigen Welt einverleiben.
Es geſchiehet zwar dieſes nicht wegen des Wohls
und Wehs ihrer Unterthanen, weiln ſie hierin

nur dem hochſten Weſen Rechenſchaft zu geben
ſich ſchuldig erachten, und zur Zeit des Krieges
aber auch nicht eher, als bis beyde Armeen gegen
einander ſtehen, und die Erde mit Menſchenblut
uberſchwemmet werden ſoll.

Da nun Konige und Furſten das Publicum
nur noch in dieſen einzigen, und zwar in den aller
wichtigſten Falle ſo glucklich machen, und ihm
die Bewegnngsgrunde, desgleichen ihr vermeyn
tes Recht zum Kriege, durch gedruckte Schrif—

tgn auf die allerwohlklingenſte Art vorſpiegeln,
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4 v
als wodurch das Publieum, gleichſam um ihre
Meynung disfalls weiter an den Tag zu legen,
aufgefodert wird; ſo ware es der großte Undank
von der Welt, wenn kluge, gelehrte und ver—
nunftige Manner unterlaſſen hatten, die Keder
zu ergreiffen, und denen Krieqg fuhrenden Puiſ.
ſancen das Recht zumKriege ab oder zuzuſprechen.

Die Erfahrung hat auch, dem Himmiel ſey ge—
da kt, gelehret, daß das Publicum in dieſem
Fall keines Undanks beſchuldigt werden kan, an
geſehen ſich Manner darunter gefunden, welche
auch den geringſten Burger und Bauer den Em
fall derer preuſſiſchen Truppen in die Churſach
ſiſche Lande durrch ihre vernunftige Schriften be
greiflich, glaubend und uberzeugend vor Augen
geſtellet haben. Wie mißlich wurde es dem
nach mit manchen Miniſter, der einem Lande
durch ſeine unreife Correſpondenz mit Abgeſand
ten, oder ſo gar nur mit Legations Seeretairs das
großte Ungluck und den ganzen Ruin uber den
Hals ziehet, ausſehen, wenn ſich unter dem Pu
blico nicht Gelehrte und in der Staatskunſt ſcharf
denkende Manner gefunden, welche die began
gene Fehler durch vernunftige Erklarungen in eine

gute Form zu bringen gewuſt hatten.
O! wie verkehrt ſind demnach die Zeiten, da

man den Verſtand unter dem Publico und nicht
mehr in denen Cabinets ſuchen muß! welcher
Theil alſo von den Krieg fuhrenden Puiſſancen

der Beleidiger, oder der Beleidigte zu nennen
ſey,



We u d 5ſeh, davon iſt das Publicum ſehr grundlich in—
formiret. Aber was ein groß Gluck iſt es vor
den Miniſter, ohne vorbewuſt ſeines Souveraius
nichts unternehmen, vielweniger ſolche geheime
Briefwechſel ſo vielen Seererairs anvertrauen ſoll,

die Sache noch immer zweyfelhafter, fehlerhaft,
unuberlegt, und wider die Regeln der Staats—
Klugheit geſtolpert genennet werden kan. Nichts
deſtoweniger haben die Herren Scribenten, um
Sachſen vollkommen zu vertheidigen, dieſen be
gangenen groben Staatsfehler, wovon Sachſen
die Folgen noch in hundert Jahren empfinden
wird, auf das ſchonſte auszuſchmucken ſich an
gelegen ſeyn laſſen muſſen.

Dabey aber iſt zu beklagen, da denen Sach—
ſiſchen Herren Generals ihre Ehre bey der Gele—
genheit auf das unſchuldigſte mit in Gefahr ge

laufen, und ohne vorher gegangenes Verhor und
Kriegesrecht, der Welt in offentlichen Zeitungs
blattern, als Leute, die aus Zaghaftigkeit ihr
Devoir nicht gethan, vorgeſtellet worden, daß
ſich noch kein ſo billier Vertheidiger der Unſchuld
gefunden, welcher dem nunmehro mit eben dieſer
Meynung eingenommenen Publico, derer Be
wegungsurſuchen, warum ſie auf ſolche nicht
anders haben verfahren konnen, uberzeuget hatte.

Jch will alſo, weil ich eine ſo ruhrende Bewe
gung ſelbſt nicht ertragen kan, ohne daß ich hier—
zu gedungen bin, nach meinen Kraften, und ohne
der Sache eine Schminke zu geben, den Anfang

A3 machen,

A

J SJ.

e  Ê



u

6 W
machen, und einer mehr einſehenden Feder, welche

vieleicht in verſchiedenen Umſtanden, noch beſſer
als ich unterrichtet iſt, zu einer weitern und beſſern

Ausfuhrung den Weg bahnen. Ehe ich aber zu
den Endzweck imeines Vorhabens gelangen kan,
ſo muß ich etwas in die vorige Zeiten zuruck gehen
und anzeigen: wie und durch wem? Das Com
mando uber die Sachſiſche Armee dem General
feldmarſchall Graf von Rutowskh ſchon in Frie
Denszeiten verkurzt worden iſt, als woraus der
unglückliche Ausmarſch aus dem Lager deſto eher
zu beurtheilen ſeyn wird. Wer demnach nur ein
klein wenig Erkanntniß von dem Sachſiſchen
Syſthemate erlanget hat, der wird wiſſen, daß
ſelbiges auf den Premier-Miniſtre Graf von Bruhl
beruhet, welcher in Anſehung ſeiner Auferziehung
vhnmoglich ſo viel Wiſſenſchaft hat erlangen
konnen, ſeinen erhaltenen ſo wientigen Functio
nen hinlanglich Gnuge zu leiſten. Wie dann auch

ein Vernunftiger in Erwagung deſſen gar leicht
einſehen wird, daß als dann Handlungen mit un
ternommen worden, die einem ganzen Lande zu
ſchwer und andern ehrlichen Leuten, die von der—
gleichen Befehl dependiren, zur Proſtitution die
nen muſten. Zufolge deſſen wurde ohne Zittern
der Mancherten, vor dem Angeſicht der ganzen
uelt ſagen: daß der Graf von Bruhl in ſeiner
Jugend kage geweſen, und von da bis zum Cam
merherrn avanciret. Da aber auch zugleich no
thig iſt, dem Publico mit bekandt zu machen,

wie
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wie man in dieſen drey Standen ſeine Zeit, ver
moge des Dienſtes, des alten Gebrauchs, und
der ſchon einmal eingefuhrten Einrichtung, zu
zubringen gleichſam verbunden iſt; ſo erſuche ich
alle diejenigen, ſo ſich in dieſen Achtungswurdi
gen Poſten befinden, nicht zu glauben, daß ich
dieſelben hierdurch zu beleidigen gemeynet bin.
Die Verrichtungen eines Pagen alſo ſind: daß
er die Herrſchaft in die Kirche bealeitet und die
Schleppe traget, ſelbige bey der Tafel ſerviret,
mit ihr ausreitet, ſich des Tages etliche mal aus
und ankleidet, und die Haare friſiren laſt; die
ubrige Stunden hingegen mit Spatzierenaenen,
auf den Coffehauſern mit Spielen, beym Magd

gen oder ſonſt auf eine plaiſante Art ſo wie er es
vor dienlich und nach ſeiner Meynung befindet
anwendet. Mit denen Cammerjunkers und Herren
hat es faſt gleiche Bewandniß, nur daß ſie keine
Schleppe tragen; anſtatt auszureiten in Wa
aens fahren, und ſtatt neben der Chaiſe auf den
Tritt zu ſtehen, in derſelben ſitzen, auch annatt
in denen Coffehauſern zu ſeyn, entweder oey Hofe

oder in Aſſemblées ihre Zeit zubringen. Gefallt
es ihnen ja ein Buch zu leſen, ſo iſt es entweder
eine Liebeshiſtorie oder eine Reiſebeſchreibung,
keinesweges aber ein ſolches, woraus man die
Staatskunſt erlernen konte; ſie haben, nach
meinen Gedanken auch nichts weiter zu thun no
thig, denn es iſt ein ſehr ſeltſam Exempel, daß
aus einem Pagen ein Etats- Miniſtre gemacht

A4 wird.
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wird. Unterdeſſen aber, da einer wenigſtens
dreyßig Jahr erreichen kan, ehe er bis zum Cam
merherrn avanciret; ſo frage ich einen jeden Ver
nunftigen, ob dieſes mehr diejenige Zeiten ſind,
in welchen ein ſolch Subjeckum, woraus man einen
Erats-Miniſtre zu machen gedenket, nicht erſt auf
Unwerſitaten und Reiſen, um die Eigenſchaften
fremder H'fe kennen zu lernen, zubringen ſolte?
Ein groß Gluck vor dem Graf von Bruhl, daß
dieſe Art zu denken juſt zu ſeiner Zeit aus der
Mode gekommen war. Ohngeachtet nun Herr
Graf von Btuhl ſeine junge Jahre mit Beſchaf
tigungen nach vorher beſchriebener Art zugebracht
hat, ſo hatie er doch das Gluck immer hoher
und endlich gar auf die Staffel eines Premier-
Ainiſters zu ſteigen. Wer aber weiß, wie Him—
mel weit, weit, die Verrichtungen eines Cam
merherrn von demjenigen eines Etats Miniſters
entfernet ſind, der hat allerdings Urſache in Ver
wunderung zu gerathen, wie ſich der Graf von
Bruhl aller ſolcher wichtigen Bedienungen hat
unter ziehen konnen. Allein dem ohngeachtet hat
die Erfahrung gelehret, daß er durch Hulfe ſei
ner entſetzuchen Menge Seeretairs, worunter ſich
doch einige befinden muſſen, die etwas mehr,
als der Graſ von Bruhl erlernet haben, dem
Staate nach einer der groſſeſten Etats. Miniſteri,
ſo Sachſen jemals gehabt, geweſen, auch gegen

wartig noch iſt. Jn Anſehung nun, da alle Ar—
beit in denen uns vorfallenden Gelegenheiten blos,

einzig



We ia 9einzig und allein auf die Einſicht und Entſchei—
dung ſeiner Secretairs beruhet; ſo wuſte ich wahr
haftig nicht, wozu er ſich beſſer geſchickt hatte?
Die Verwaltung ſeiner Aemter iſt ihm bey dieſer
Einrichtung etwas ſehr leichtes, und die ganze
Kurnſt beſtehet nur darin, daß er ſich alle Morgen
von demjenigen, was Sr. Majeſtat dem Konige
voruetragen werden ſoll, unterrichten laſſet.

So bald dieſes geſchehen, ſo verfuget er ſich
nach Hofe, wo man von 10. bis halb 12. Uhr mit
Papieren hin und wieder laufen, und die Guarde
du Corps alle Augenblicke vor ihm ins Gewehr
treten ſiehet. Vom Hofe laſt er ſich alsdenn
auf eine kurze Zeit zu der Frau Grafin Moſzinska,
und von da in ſein Palais zur Tafel tragen.
Nach geendigter Tafel geneußt er der Mittags—
ruhe. Um z3 Uhr fahret er mit dem Konige ent
weder ſpatziren, oder auf die Jagd, oder zum
Scheibenſchieſſen. Von 7 bis 8 Uhr Abends
gehet er wieder nach Hofe, und von da wieder
in ſein Palais, Vo er zu Paßirung der Abend
ſtunden entweder groſſe Aſſemblee oder Loge halt.
Bey dieſer Verrichtung und Eintheilung der Zeit,
(wozu zwar nicht viel Kunſt gehoret,) wird ein
jeder, ohne ſonderlich Nachſinnen, gar leichte
einſehen und begreifen konnen, daß ihm nicht ſo
viel ubrig bleibet, die Beſchaffenheit der Geſetze,
wie auch das Wohl und Wehe des ganzen Lan
des kennen zu lernen, vielweniger auswartigen
Unterhandlungen mit fremden Hofen gehoriger

Az maſſen



io  n womaſſen zu uberlegen und zu beurtheilen. Jn ſol—
cher Verfaſſung hat er es nunmehro auch nicht
mehr nothig. Denn was ſolte er ſich nun erſt
zu ſeinen Functionen geſchickt zu machen ſuchen,
da er ſie ſchon wurklich bekleider? ein viel anderes
wurde es geweſen ſeyn, wann er erſt dazu gelan
gen ſollte. Anjetzo bliebe ihm alſo nichts weiter
ubrig, als auf ſolche Mutel zu gedenken, wie er
in ſeinen Poſten bleiben, und in ſelbigem immer
groſſer und reicher werden konnte. Das gunſtige
Geſchicke gab ihm auch alle nur erſinnliche Ge
legenheit an die Hand, und in einer kurzen Zeit
hatte er das Gluck ſich als Præſes von allen De-
partements zu ſehen.

Der einzige Soldatenſtand war nur noch aus
genommen, deſſen er ſich hoffentlich auch noch
eher ganz und aar bemeiſtert haben wurde, wann
ihm der hochſelige Herzog von Weiſſenfels, vor
welchen er als ein regierender Herzog zu Dachſen,
der in der Wurde als Feldmarſchall zu dienen
nicht nothig hatte, Reſpekt brauchen muſſen, nicht
im Wege geſtanden hatte. Jnzwiſchen aber auch
hierin in kunftigen Zeiten eher einen Fuß zu ha
ben, ſo errichtete er ſich Anno 1742. ein Infan
terieregiement, und fing als Obriſter an ein Sol
dat zu werden. Vier Jahr darauf ſtarb der Her
zog plotzich, durch welchen Fall er auch das Com
mando erhielte, ſich ſogleich zum General ernannte,
und durch ſeine Schmeicheley und zureichende Ge
walt ſolche Verfugungen zu treffen wuſte, daß

der
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der Herr Generalfeldmarſchall, ob es zwar im
Namen des Koniges zu geſchehen das Anſehen
hatte, doch wurklich von ſeinem Befehl depen
diren muſte. Wer ſolte aber auch zweifeln, da
er ohne Studia und ohne andern dazu nothigen

Wiſſenſchaften ein Etats. Miniſtre geworden war,
daß er nicht aus eben dem Grunde, ohne jemals
als Fahnrich bey einem Regiment gedienet zu ha
ben, Obriſter und General werden konte. Hatte
wohl die Natur ein glucklicheres Subjectum als
den Graf von Bruhl, an welchen bey ſeiner Ge
burt alle Gaben der Geſchicklichteit verſchwendet
worden ſind, hervor bringen konnen? angeſehen
er auch uber dieſes ein Regiment Dragoner kaufte,

eine Compagnie Artilleriſten errichtete, und das
Commando uber die in Pohlen ſtehende 4. Sach
ſiſche Cavallerieregimenter hatte; Ja ſogar durch
Liſt in pohlniſchen Dienſten zum Generalfeldzeug
meiſter ernennet wurde; ſo muſte ein jeder, wann
er ſonderlich bey ſeinem groſſen Anſehen in ſeinem
Denken ſtille ſtehen blieb, nichts anders glauben,
als daß der Graf von Bruhl ſchon vielen Cam
pagnen beygewohnet hatte, und dadurch der er
fahrenſte General worden ware.

Der Generalfeldmarſchall Graf von Broune
war ein groſſer Kriegesheld, er hatte aber nur
ein Regiment, warum nun der Graſ von Bruhl
in allem etwas voraus haben muſte, dieſes be—
fremdet die ganze Welt. Bald aber durfte man
auf die Gedanken kommen, daß er ſich hierinnen

nur
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12  itnur darum nach und nach in ſolche Poſitur zu
ſetzen geſuchet hat, um mit der Zeit ſeinem Hrn.
ſelbſt einen Krieg ankundigen zu konnen. Jn—
zwiſchen hat der Heer viel Aemter, und zwar
ſolche, wo ein geſchickter, gelehrter und erfahr—
ner Mann alle Krafte anwenden muß, wann er
ein einziges von ſelbigen, mit einer beſtandigen
Klugheit, und nach Pnicht und Gewiſſen, wie
es ſeme Schuldiakeit erfordert, verwalten ſoll.

Allein, was rede ich hier von Pflicht und Ge—
wiſſen? Daieſes iſt eine altvateriſche Denkungs
art. Genug! in dem Cabinet ſitzen ſeine Secre-
tairs, und wann als General was vorfallt, ſo
ſtehet ſein Corps Adjudanten, welches aus al
lerhand Nationen be dehet, vor den Riß. Da
aber die Erfahrung ofters gelehret, daß von ei
nem unwiſſenden Verwalter ſeines Herrn Guter
in kurzer Zeit in das groſſeſte Verderben gera
then ſund, ſo konnen die Folgen, wenn ein gan
zes Land von einem unwiſſenden Miniſtre, und
zugleich unerfahrnen General dependiret, von kei—

ner andern Wurkung Zeuge ſeyn. Gleich zu
Anfang der Reaierung zeigte der Grafv. Bruhl,
daß er das Wort Etats-Miniſtre ganz anders, als
was es eigentlich ſagen will, verſtanden hat, maſ
ſen er ſich ſonſten um die Rechte und Geſetze, wie
auch um die Beſchaffenheit des Landes, desglei
chen um die Eigenſchaften und Verbindung frem
der Hofe, wie man ſich ſelbiger zum Vortheil
derer Staaten ſeines Souverains bedienen kann,

be



 t do 13bekummert, und nicht den Etar in prachtigen Klei—
dern, in koniglichen Feſteins, in magnifiquen E-
quipagen, in Aufbauung groſſer und koſbarer
Palais und Garten geſuchet haben wurde, als wo—

zu ſo viele Revenüen, die ein wurklich regierender
Furſt kaum hat, lange nicht zureichend ſind.

Hierzu war freilich Geld, und zwar viel Geld
vonnothen. Aber da er in allem eine unum—
ſchrankte Gewalt hatte; Directeur von allen
Caſſen, und ſonderlich von der Steuer war, ſo
iſt wohl nicht zu verwundern, (da Sachſen doch
niemals gezwungen worden, ohnermeßliche Ca—
pitalia, ſowohl von denen Unterthanen, als auch

bey allen Proteſtantiſchen Hofen aufiuborgen,
als wodurch ſelbiges gleichſam geplundert wor—

den,) daß ſich die Steuer-Schulden dergeſtalr
gehauffet haben, daß weder Intereſſe noch Capi-
talia mehr haben bezahlet werden konnen. Das
laſt mir ein Etats- Miniſtre ſeyn! Welcher ehr—
liche Mann wurde dieſes ſonſt haben praſtiren
konnen? Ohnerachtet aber aller dieſer ublen
Umſtande, in welche die Staaten ſeines Souve—
rains durch ſeine unermeßliche Geldbegierde be—
reits geſetzet, hat bey ihm keine andere Einrich—
tung zu machen verurſachet, angeſehn der gan—
ze Umſturz des Landes ſchon vor der Thur war,
und bey Erſolg deſſelben ihm nur blos der un
verantwortliche Betrug von der ganzen Welt
einzig und allein beygemeßen werden konte, ſo
hatte man glauben ſollen, daß die Verarmung

des
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des ganzen Landes, die daraus erfolgende Pro-
ſtitution ſeines Koniges, das Ach und Wehe—
Schreyen nothleidender Wittwen und Wayſen,
die ihr Vermogen in der Steuer haben, und zu
ihrer Unterhaltung keine Jntereſſen erhielten,
hatte zu Herzen nehmen und zu einer beſſeren
Wirthſchaft bewegen ſollen; Allein es war hier
kein Erbarmen, und er achtete ſich nicht verbun
den als Etats. Miniſtre, oder als Verwalter des
ganzen Landes auch ein Oeconomus mit zu ſeyn.
Au contraire, um den Staat eines Etats- Mini-
ſters, nach ſeiner Art zu denken, immer hoher zu
treiben und fortfuhren zu konnen, ſo muſten die
Revenues, nachdem das Land durch die vorige
Preußiſche Invaſion ſchon genugſam ausgeſogen
war, durch erſchreckliche Erhohungen der Steu
ren und Gaben, ja ſogar durch Kopf und Wer
mogenſteuern, welche zuſammen denen Untertha
nen die Hemden ausgezogen und aus dem Lande
jagten, vermehret und ohne Mitleiden erpreſſet
werden.

Dieſe ſo anſehniiche Vermehrung, welche et
liche Millionen betrug, war zu deſſen Staate
dennoch nicht hinlanglich genug. Er ergrif ſol—
chemnach alle erſinnliche Gelegenheiten, wodurch
nur Geld beygeſchaffet werden konte, und zu
dem Ende halte er gar keine Schaam, ſich ſo—
gar derer Rathſchlage ſolcher Perſonen die ſich
entweder wegen Betrugerehen aus fremden Lan
den haben retitiren, oder ſonſt durch anſehnliche

bau-
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Banquerots in der Welt bekandt werden muſſen,
ja ſogar derer Juden, welche man mit Recht
Plus- und Projectmacher nennet, zu bedienen.

Ohnerachtet nun dieſen Kerls die aroſte Ti—
tuls und die anſehnlichſte Penſiones beygeleget
worden, ſo waren ihre Erfindungen; in Erman
gelung des Credits, doch nur Galgenfriſten, und
beſtunden darin: Bey Verpachtungen einen an
ſehnlichen Vorſchuß heraus zu locken; oder in
einer Titulkramerey; oder wie man ehrlichen Be
dienten unter allerley Worwand etwas von ihrem
monatlichen Gehalt abzwacken konte.

Der Jude war noch der geſchickteſte. Vors
erſte praſentirte er den Graf von Bruhl eine ſchone
Tochter, und vors zweyte ein Project, wie man
die Leute verblenden, und durch eine Lotterie ſeine

Schulden bezahlen konnte So verborgen und
betruglich als das Project auch war, ſo wenig
wurde an die Ausfuhrung zu gedenken geweſen
ſehn, wann der Leip iger Rath nicht ſo viel Cre
dit gehabt hatte.  zwiſchen gewann dadurchder Jude nebſt ſeiner Tochter pro ſtudio et labore

einen jahrlichen Gehalt von 700 Rthlr. Der
Konig von Preuſſen aber in der zweyten Claſſe die
gronen und kleinen Gewinſte ohne Ziehung.

Dieſes waren alſo die wahrhafte uugluckſelige
Umſtande, in welche der ehemals ſo gluckliche
Burgerſtand durch einen Etats-Miniſtre, welcher
anſtatt die Staaten ſeinesSouverains zu verbeſſern,
ſelbige gleichſam verheeret und verwuſtet hat, iſt

geſetzet
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16  tegeſetzet worden. Jch gehe demnach weiter, und
will nunmehro auch die Folgen, wanni von einem

unwiſſenden Soldaten die Armee dependiret, be
trachten. Allem Anſehen nach kan der Graf von
Bruhl unmoglich gewuſt haben, daß die Sol-
daten und Veſtungen, zur Bedeckung und zurt
Sicherheit des Landes, wieder die Einfalle feind—
licher Truppen, als wodurch ſelbiges leicht ver
zehret und verwuſtet werden kan, errichtet und
erbauet worden ſind, ſonſt wurde er, in Erwe—
gung da er ſelbſt die anſehnlichſte Guter im Lande
beſitzet, und aus Vorſicht derer machtigen Nach
baren wegen, ſowohl auf die Conſervation der
Armee und Weſtungen, als auch eine reiche Ktie
geseaſſe zu ſammlen gedacht, ſelbige aber nicht
reduciret und demoliret haben. Allein ſein un
erſattlicher Geldgeitz, ſeine unbandige Begierde,
nur allein reich und wohl gar Korig in Pohlen
zu wetden, ließ ihn auch hierin nicht an die Re—
geln der Staatsklugheit gedenken, maſſen leider
die Erfahrung gelehret, daß, ſobalo er nur, durch
den Tod des Hochſeligen Herzogs Adolph, die
Armee eben ſo wie das Land unter ſeine Gewalt
bekommen hatte, von derſelben Stunde an, we
der der Officier, wie auch alle andere Civilbediente,
noch der geringſte Stalljunge zu ſeiner Zeit mehr
richtig bezahlet wurde, welches ſonderlich den
Officier in die Nothwendigkeit ſetzte, mit einen
entſetzlichen Verluſt ſeine Monatsquittung zu ver
kaufen, ſich nimmermehr einbildende, daß man

an



W u c 17an ihnen die Ungerechtigkeit ausuben und ihnen
anſtatt der baaren Bezahlung, mit Steuerſchei
nen, woran man zo Rthlr. und mehr verlieren
muſte: bezahlet wurden. Vor denjenigen, deſſen
Name der Steuerſchein gultig macht, und nach
Gelegenheit das baare Geld aus der Caſſe heben
kan, war die Jnvention ganz profitable, und ich
mochte wohl wiſſem; was die Gedanken dis Plus
zu machen vor einen Titul und Penſion eintra
gen wurde?

Den ſey nun wie ihm wolle, ſo war dieſes ſo
ungrechte Verfahren die Gelegenheit, welche den
Officier in Schulden ſetzte, ihn um ſeinen Credit
brachte, bey allen Menſchen klein und verachtlich
machte, und zu vielen argerlichen Dingen den
Weg bahnete. Danun dieſer Kunſtgrif ſich nicht
alle Jahr practiſiren ließ, und doch gleichwohl ein
anſehulicher Profit gezogen werden ſolte, ſo be
legte man den Officier mit der in der Welt noch
nie erhorten Kopfſteuer. Ja man wuſte ſo viel
Arten von Abzuge, (wovon mir diejenige von der
richtigen Bezahlung am beſten gefallen,) zu er
ſinnen, daß ein jeder, wenn er auch NB. noch
richtig bezahlet worden ware, dennoch uber zwey
Monate an ſeinem jahrlichen Gehalte verlieren
muſte. Unterdeſſen hatte es bey allen dieſen ſSchmu
noch kein Bewenden, denn nunmehro folget eine
Reduction uber die andere, welche ſo anſehnlich

waren, daß man eine ſchone und auserleſene brafe
Armee von 400oo MNann in kurzer Zeit bis etwa
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18 wWe t
auf 1gooo Mann geſchmolzen ſahe, welche dem
Lande, weil ſelbiges zur Erhaltung der Armee
mehr contribuirte, als hernach von denen Sol—
daten wieder unter die Unterthanen ausgegeben,
und unter die Leute gebracht werden konte, alle—
mal in allen zu emem nicht geringen Schaden ge
reichte. Von denen Reductionen war ſonderlich
die allerletzte zwar die kleineſte, aber auch die aller—
ſpectaculeuſeſte, wobey nicht ſonder Erſtaunen mit
anzuſehen war, wie man denen ehrluichen Kerls
plotzlich ihre Dienſte enitliß, und ſelbige auch ſo
gleich, ohne Verzug als Spitzbuben zu denjeni
gen Thoren, wohin ſie ihren Weg zu nehmenge
dachten, hinaus fuhrete.

Alle dieſe Gelderſplitterungen geſchahen unter
dieſen Vorwand, daß die Steuerſchulden eher
getilget werden ſolltn Der Erfolg hat aber
leider! gezeiget, daß Sachſen niemalen ſo brillant
an Schulden geweſen iſt; wo mogen alſo die Er
ſparniſſe wohi hingekommen ſeyn? Jnzwiſchen

lieſſen ſich die geduldide Sachſen, ohne zu fragen:
warum die Schulden ſo hoch angewachſen ſind?
dieſen kahlen Vorwand lange Zeit gefallen; Allein
da ſich ein jeder auch hierin betrogen ſahe, und
endlich der ganzen Welt bekandt werden muſte,
daß die Capitalia durch Ausgebung neuer Steuer
ſcheine uber ntereſſen immer mehr anwuchſen,
und die Umſtande einem Banquerot immer ahn

licher wurden, ſo lieſſen ſowohl Officiers als an
dere Perſonen, die ihr Vermogen in der Steuer

hatten,
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hatten, und in Ermangelung der Jntereſſen Noth
und Kummer leiden muſten, ihren Unwiuen dar
uber an Se. Majeſtat dem Konige gelangen. Ja
ſelbſt die catholiſche Geir:lichen beſchrieben dis
Art und Weiſe, wie und durch wem die ſachſiſche
Lande ruiniret wurden, und bezeugten ihren rech—

ten Eifer auf den Kanzeln wider das Unrecht, wel—
thes aber von keinem andern Nutzen war, als daß
dieſe hierin redliche Muanner vom Graf von Bruhl
vor narriſche Leute ausgegeben worden. O! was
vor ein groſſer herrlicher Einfall, die gerechteſten
Forderungen derer Glaubigen dadurch ungultig
u machen.

Nur ein Glaubiger und zwar der Konig vonPreuſſen war dem Graf von Btuhl uberlegen,
dieſer muſte alle Meſſen richtig bezanlet we. den;
Ja dieſer hatte ſich in die Verfaſſung geſetzt, daß

Bachſen eine immerwahrende Spaarbuchſe vor
leine Unterthanen, welche die Steuerſcheine in der
ßanzen Welt vor ein Spottgeld einhandelten, blei

ven muſte. Ach ihr alte brave Sachſen. die ihr
ius redlicher Geſinnung gegen euren Landesherrn
den Credit der Steuer vor angenehm gehalten,
hr habt dazumal wohl nicht gealaubt, daß nach

durch Land und Leute in das allergroſſeſte Elend
juch ein ſchlechter Edelmann kommen und da—

Ind Ungluck ſturzen wurde!
Hier ſind demnach kurzlich die elende Umſtande,

n welchen ſich das Land und die Armee vor dem
kinfall der Preuſſen befunden hat. Wurde ſich

B 2 nun



20  t Wnun wohl ein vernunftiger Menſch, in Erweaung denkt
des ſachſiſchen Syſthematis, zu alauben in den Sinn ſich i
kommen laſſen, daß, da der Graf von Brahl die Pfor
Unterthanen arm gemacht, ſelbige noch mit un— ſelbei
ertraglichen Schulden belaſtiget, die Armee klein kam
und verachtlich gemacht, er in wahrender Zeit blick
auch Allianzen beyzutreten, Partage Comracte zu ſo wi
projectiren, ja ſogar die allirte Hofe zum Kriege gime
aufzuhetzen, ſo verwegen ſeyn ſollte? Nimmier fertic
mehr! Au comrairt ich glaube vielmehr, ein jedet N
wurde wohlmeynend angerathen haben, den Graf Nac

von Bruhl ins Tollhaus zu ſchaffen. Nichtt Offi
deſto weniger iſt dieſes alles aeſchehen, und dit.ſteter
Erfahrung hat leyder! zum volligen Ruin des gan und
zen Landes und der Armee das Gegentheil bewie denuv
ſen, da er die Gefahr eines ſo nahen, machtigen faller

und geſchwind denkenden Nachbars nicht einma ande
in Erwegung zu ziehen, ſich alle mogliche Muht teng
geben ſollen, ſondern, wie ſeine Briefe weiſen, oder
allen Witz angewendet das Kriegesfener in Flam muſſ

men zu bringen. faſtEiniger maſſen iſt ihm nun zwar dieſes nichl weſei
vor ubel zu fallen, angeſehen er dadurch die Staa Lage
ten von Sachſen, durch die Kreyſe Croſſen und Rah—
Schwiebus hat veraroſſern, und dem Konige ſei Ällei

nem Herrn eine Paſſage in ſeinen eigenen Landen bruch
nach Pohlen gehen zu konnen verſchaffen wollen. bey
Aulein, da er den kunftigen Succeſſorem zur Kronej in w
wann er aus dem Hauſe Sachſen genommen wer Qui
den ſollte, ſo arm gemacht, daß er nicht daran ge aufa

denken
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denken darf, ſo iſt wohl nicht zu zweifeln, daß er
ſich in Anſehung, da dieſe zwey Creyſe ſo nahe an
ppforten liegen, in dem Partage- Contract nicht
ſelber am beſten verſtanden hat. Jnzwiſchen
kam der ſo ſehnlich bey ihm gewunſchte Augen
blick und ehe man ſichs verſahe und vermuthete,
ſo wurde der Feldmarſchall befehliget, denen Re
gimentern die Ordre zu ertheilen, ſich marſch-

fertig zu halten.
Nun kan man ſich leicht einbilden, daß dieſe

Nachricht ſowohl den Generals als auch allen
Officiers, indem einer wie der andere, wegen der
ſteten und vieljahrigen unrichtigen Bezahlung,
und in Ermangelung des Eredits, ſich zu equipi
ren nicht im Stande waren, hochſt unangenehm
fallen muſte, wie ſich dann auch ein jeder nichts
anders vorſtellete, als daß er ſeme Haabſeligkei
ten gleich denen Muſquetirs ineinem Schnapſack
oder Torniner aurm dem Buckel wurde forttragen
muſſen. Jn dieſer Verfaſſung blieb die Armee
faſt 6 Wochen, in welchen noch immer Zeit ge
weſen ware, denen Officiers, da man ſie in ein
Lager fuhren wollte, wenigſtens den in demſelben
VJahre noch habenden Ruckſtand zu bezahlen.
Allein ſtatt deſſen erfolgte die Ordre zum Auf
bruch, welche befahl, daß die Armee in ein Lager
bey Pirna einrucken, und ſich ein jedes Regiment
in wahrenden Marſch von den Bauern gegen
Quittung mit Korn, Hafer, Heu und Stroh
auf 4 Wochen, item die Offieiers mit Packpferden

B 3 ver
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22  u Wyrverſorgen ſolten. Zu was Ende aber die Arme
daſelbſt campiren ſollte, war nur einzig und alleit
dem Graf von Bruhl, keinesweges aber den
Herrn Generalfeldmarſchall Graf von Rutowskt
be.vunt, welcher dann von allem ſo unwiſſend alt
der Gertagſte im Regiment mit dahin marſchirte
Kaurnaber waren die in der groſten Unbereitſchafl
ſeuende Regimenter in Bewegung, als ſie ſick
cuch ſchvn von denen Preuſſen verfolget ſahen
Indeiſen erreichten die Sachſen doch ihr ſchon ir
etwas verſchanztes und mit Canonen bereits be

ſetztes Lager; hingegen die Preuſſen, welche ſi
aur den Fuß verfolgeten, ubeten ſogleich, alt
ſie kaum die ſachſiſche Granze uberſchritten durch
Wegnehmung der Mondirungskanimern; durck
Aufforderung der Stadt Leipzig; durch Deſar—
mirung daſiger Stadtſoldaten; durch Bemach
tigung derer koniglichen Caſſen, durch Aufraü
mung der Zeughauſer, und dergleichen kriegeriſcher
Ausubungen mehr, die großte Feindſeligkenen aus

welches alles ſattſam zu erkennen gab, was man
ſich vor dieſesmal von dem Konige von Preuſſen
zu verſehen hatte. Anſtatt nun der Graſ von Bruhl

als Etats. Miniſtre dieſe nunmehro ſehr ernſtlich
ausſehende Sache mit dem Herrn Grafen von Ru
towsty hatte uberlegen ſollen, ob es beſſer ware,
hie? zu bleiben, oder gerade nach Bohmen zu gehen:
ſo nahm er dennoch immer alles auf ſeine eigent
Horner, gleich als ob er mit dem Konige von
Preuſſen in dem beſten Vernehmen ſtunde, odet

mil



We it wn 23mit ihm nur, was er wollte, machen konnte, und
ließ, ohne die wenige Subſiſtancee in Erwequng zu
ziehen, das Lager noch mehr verſchanzen, und
von denen Preuſſen einſchlieſſen.

Dieſe Staatsintriauen konte man ſich wohl
gefallen laſſen, wann Oeſterreich ſeine Armee bey
ſammen gehabt hatte; Rußland und Frankreich
nicht ſo weit entfernet, und der Feind, deſſen Ge
ſchwindigkeit und Denkungsart nach ſo vielen
Proben hatte bekandt ſeyn ſollen, nicht im Lande

gemeſen ware. So aber hat der Graf von Bruhl
dadurch vielmehr zu erkennen gegeben, daß er we
der die Landcharte verſtanden, noch die Zeit hat
ausrechnen konnen, wann dieſe oder jene Armee
an ihren beſtimmten Ort eintreffen konnen. Un
terdeſſen, da nun die Sachſen eingeſchloſſen, und
die Schluſſel zum Brodſchranke vor der Naſe weg
genommen waren, ſo wurde derKaſten der Staats

intrique eroffnet, welcher ſeit /o Jahren in einem
bloſſen Denken beſtanden, und von keinen Men
ſchen als von dem Konige in Preuſſen, und etwa
12 Kriegesrathen und Secretairs, ſo die Briefe
ſchreiben muſten, bekandt war. Dahero dann
dieſer Btaatskunſtgrif, nemlich dem Konige von
Preuſſen zuzumuthen, ſich ohne Aufenthalt nach

Svohmen zu verfugen, vor dismal ſehr ubel aus
geſonnen war. Dann die dem Konigevon Preuſ
ſen Anno 1744 verſprochene und nicht gehaltene
Neutralitat, welche man ihm zum zweytenmal
vorſpiegeln wollte, und damit abzuweiſen gedachte,
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24 W  uyhatte in ihm ein ſolch kleines Vertrauen zuruck
gelaſſen, daß er ſich gegenwartig zu ſeiner eigenen
Sicherheit verbunden ſahe, ſolche Maaßreguln zu
nehmen, die ihn deraleichen Parole an même ſicher
ſetzten; zu welchem Ende er des Konigs von Poh

len Majeſtat die allerharteſte Bedingungen, ihme
nemlich ſeine Armee und Erblander zu ſeiner Dil.
poſition zu uberlaſſen, anzuſinnen kein Bedenken

trug. Jn dieſer Propoſition, da man darzu wie
in einem Vogelbauer ſaß, war wohl alles enthal
ten, was nur einem ehrlichen Mann zugemuthet
werden kan. Jndeſſen ſchmeichelte man ſich doch
mit der angenehmen Hofnung, dem Konige von
Preuſſen, unter dem Vorwand, daß ſich Sachſen
iowohl wegen Mangel des Geldes, als Soldaten,
desgleichen auch wegen des Dresdner Friedens in
dieſen Krieg auf keinerley Weiſe einzulaſſen, viel
weniger denen gegenwartigen Verſicherungen von
ſachſiſcher Seite, vermogend befande, eine Neu
tralitat glaubend zu machen; Allein da der Konig
von Preuſſen einmal ſolche Maaßtegeln genom
men, ſoverſtatteten die Raiſons de Guerre gar nicht,
ſich eine Armee im Nucken zu laſſen, vielweniger
denen gegenwartigen Verſicherungen von ſachſi
ſcher Seite, vermoge der vorhero verrathenen, und
in dem Cabinet nunmehro in Originali gefundenen
Wiſche Glauben beyzumeſſen. Dieſer Vorwand
war wichtig genug, allein die Worte in des Mi
niſters gefundenen Briefen:

Wann



W ln v 25Wann der Ritter aus dem Sattel ge—
hoben, ec.

Hatten bey dem Konige in Preuſſen ein ſo ubel
Vertrauen gemacht, daß ihm die ſachſiſche Armee,
welche mit Muhe und Noth bis hieher kummer—
lich war erhalten worden, immer und noch ge—
fahrlicher vor Sachſen bey der ſelbſt bekandten
Armuth zu viel zu ſeyn ſchiene.

Wer wurde aber wohl glauben, da der Graf
von Bruhl bey dem Antritt ſeiner Regierung eine
Armee von a40ooo Mann, item konigliche Caſſen
und Unterthanen in denen beſten Umſtanden ge
funden, daß er ſich der ſelbſt eigenen Verwuſtung
zu einem Vorwand zu bedienen, ſo verwegen ſeyn,
und bey allen dem eine Thorheit und Hirngeſpenſte
angefullte Correſpondenz zu fuhren, in die Gedan
ken kommen laſſen ſollte. Durch dieſe Unterhand
lungen erfuhr der Herr Generalfeldmarſchali Graf
von Rutowsky gleichfalls, erſtlich die politiſche Ur

ſachen, welche den Graf von Bruhl bewogen hat
ten, die Armee, bey dem Einfall derer Preuſſen in
ein Lager zu fuhren. Allein da nun ein Viertel
Jahr zuvor nicht allein die Verratherep derjenigen
Anſchlage des Graf von Bruhl in offentlichen Zei
tungsblattern bekandt gemacht, ſondern auch die
Pretioſa und etwas aus dem Zeughauſe nach den
Konigſtein in Sicherheit gebracht worden war,
aus welchem letztern um deſto mehr erhellet, daß
ſich der Graf von Bruhl nicht das erſte vermu
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26 W2then geweſen, ſo iſt nicht zu beareifen, aus was
vor Abſichten er die Armee, ohne die vorhero an
zuſchaffende nothige Lebensmittel, in ein Lager zu
fuhren, und darin auf ungewiſſeHoffnung ſo lange
zuverbleiben, veranſtaltet, bis die Armee auf allen
Seuten euggeſchloſſen, und ſowohl der Ausmarſch
nach Bohmen als auch die Zufuhr von Vivres
abgeſchnitten war.

Der Grund alſo, daß die ſachſiſche Armee ver
hungern, oder ſich dem Machtigen ergeben muſte,

war nunmehro geleget; Um aber, daß auch der
Hunger noch eher erfolgen ſollte, ſo muſten die
Regsimenter, weil auch ſogar der konigliche Stall
nicht mit Furage verſehen war, die Helfte von
dem mit ins Lager gebrachten Vorrath dahin ab
geben Keine beſſere Proportion war wohl nicht
zu treffen, denn der Konig hatte etwa zo und der
Graf von Bruhl 120 die Armee etliche taufend
Pferde. Es war alſo beſſer daß die letztern cre
pirten und unbrauchbar gemacht wurden, als daß
ein einziges von erſtern, den geringſten Abgang litte.
Abermals eine bruhliſche Staatsintrigue zu Er
haltung ſeines Staats.

Jnzwiſchen ware dieſem Uebel noch vorzukom
men und gleich Anfangs etwas leichtes aeweſen,
die Armee mit Ausfouragirung derer auſſerhalb
des Lagers gelegenen Dorfer auf ein Vierteljahr
mit Vivres zu verſehn; allein da man hierzu keine
Oerter hatte, und uber dieſes bey Leib und Le
bensſtrafe verboten wurde, jemanden etwas zu

ent



ne lut 27entwenden, ſo muſte man, da die Bauern in de
nen Dorfern des Lagers ihre Scheunen noch mit
VWorrath angefullet hatten, ſelbiger aber, NB.
wegen Mangel des Geldes in der Krieges-Caſſe,
nicht erkauffet werden konte, mit der greſſeſten
Betrubniß und Erbarmen anſehen, wie ſowohl
Menſchen als Vieh, vor den Augen des Koni—
ges zu verhungern Gefahr lieffen. Der Graf
Kornfeil in langen Hennerndorf war der einzige,
welchem man bis auf das letzte Korn, Getrayde,

auch bis auf den letzten Halm, Heu und Stroh
ausfouragirte, wofur der gute Mann, ſtatt einiger
Groſchen baaren Geldes, ohngeachtet er davor
einige tauſend Rtlr. zu ſodern hatte, ein beſchrie—
benes Papier erhielte. Es iſt alſo gar nicht zu ver
wundern, daß nach dem Ausmarſch aus dem La
ger von denen Preuſſen noch ſo viel Vorrath an
Getrapde gefunden worden, und die Urſach ruh—
ret nicht von dem Ruckhalt derer Sachſiſchen Ge
nerals, ſo wie man ihnen hat Schuld gegeben,
ſondern von der anbefohlnen guten Diſeiplin und
dem ſchlechten Beſtand der Krieges-Caſſe her.
Jn dieſen ſo verhungerten Umſtanden, und ohne
noch zu wiſſen, was die Sache vor einen Aus—
ſchlag haben mochte, befand ſich nunmehro die
Gachſiſche Armee in einer Gegend von einer Mei
le von feindlichen Truppen eingeſchloſſen. Wer
aber vom Handwerk iſt, und weiß, wie viel an
Mannſchaſt zu Bedeckung einer ſolchen Gegend
und zu Beſetzung zweyer Feſtungen, nebſt der

Be
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28 We t eBedienung der dazu gehorigen Artillerie, erfor
derlich iſt, der wird auch wiſſen, daß ſowol ein
verſchanztes Lager, wie denn auch zwey auf die
Ztet garnirte Feſtungen, ohne genugſame Beſa.
tzunq und Bedienung der Artillerie, zwar furch«
rerlich ausſiehet, aber nichts weniger als ein
hinlanglicher Wiederſtand darinnen geleiſtet und
gehoffet werden kann. Es iſt daher die Klugheit

derer Sachſiſchen Generals billig zu loben, daß
ſie ſich in einer ſolchen vorherbeſchriebenen Ge«
gend, welche genugſam zubedecken zoooo Mann,

und zu Bedienung der Artillerie aooo Artillerin
ſten erfordert, mit 16000 Mann Cavallerie und
Jafanterie, desgleichen 2oo Artilleriſten ſo ſicher
poſtiret, und dem Feinde, blos durch das furch
terliche Anſehen, den Appetit das Lager zu atta.
quiren benommen haben.

Da nun nichts gewiſſer als der Hunger, nach
der nicht erfolgten Neutralitat, als worauf das
ganze Ungluck der Sachſiſchen Armee beruheth.
und woran die Sachſiſche Generals nicht den ge
ringſten Antheil gehabt, zu vermuthen war;: ſo
ſahe doch ein jeder ſeinem fatalen Schickſale mit
beherztem Muthe entgegen; Es wuchs auch ſelbi
ger um ſo viel meht, daman ſich, als Se. Maj. der
Konig die Armee, welche dieſelben noch zoooo M.

ſtark zu ſeyn alaubten, in Beyſeyn ſamtlicher
Generals erfahren muſten, daß ſelbige ſchon ſeit
lanuer Zeit nicht mehr in zoooo Mann, wie ih
nen Graf von Bruhl beſtandig hinterbracht hat.

te,



We n 29te, beſtunde, und daß, in Anſehung, da der Konig
die wiſſentliche Unwahrheiten nicht lieben, die
Armee einen dergleichen Land und Soldat?n-
VWerderber verliehren wurde. Allein auch hierin
muſte man in kurzem das Gegentheil erfahren,
und um damit weiter Gelegenheit zu haben, dem
Konige die Augen zu ofnen, ſo wurde alsbald
ein Befehl in der Armee bekandt, ſo verboten,
daß ſich weder Generals noch andere Offiriets,

auſſer diejenigen, ſo du Jour waren, in dem ft
J

fehl einem jeglichen redlichen Officier vorkam, ſo!l

vergnugt war er auch wieder in ſenem Gemuthe,“
J

eben ſo wenig von dem Befehl als von der Ke- J
duction ſeiner Armee wuſte, ſondern vielmehr!
aus bewuſten Urſachen des Grafen von Bruhl

geſchahe. Aber was vor ein Gluck vor den Graf!
von Bruhl, daß der Soldat nicht mehr wie vor!

zo Jahren aedacht hat. Junterdeſſen ließ der Kayſerliche Feldmarſchall
Broune denen Sachſen durch einen abgeſchickten
Officier die Mittel zu einiger Befrehung, und
zwar jenſeits der Elbe vorſchlagen; Wo er ih!
nen entgegen kommen, und den Marſch nach 4
Bohmen zu erleichtern, der in Betrachtung der
Gegenden, die man zu paßiren hatte, der allera
gefahrlichſte zu ſeyn das Anſehn hatte, dennoch!

aber!
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aber mit wohlgefutterten Menſchen und Pferden,
bey derzenigen Lage, in welcher ſich die Sachſen
befunden, noch der allerſicherſte. Und ware nur
zu wunſchen geweſen, daß der Herr Feldmarſchall
von Broune zu der nunmehro concertirten Un—
ternehmung hatte gleich geſchickt ſeyn konnen, ſo
wurde die Operation, weiln dazumal die Sol—
daten und Pferde nicht ſo verhungert waren, ge

wuoiß gut und glucklich von ſtatten gegangen ſeyn,
wie ſolches zu Ende dieſer Abhandlung deutlicher
gezeiget werden ſoll. Da aber die Unternehmung
noch 3 Wochen und bis zu den 12. October aus
geſetzet bleiben muſte, ſo nahm der Hunger ſolcher
geſtalt zu, daß die Menſchen ſchwach und elend
wurden; die Pferde wie Campierpfahle, auch
ſich einander die Schweiffe abftaſſen, ja ſogar
die meiſten, und ſonderlich die in wahrenden
Marſch von denen Bauern zur Artullerie und an—
dere Vorſpann mitgenomien worden, hauffen

weiſe crepirten. Daß nun endlich die Menſchen
an dieſer Gefahr ein gleiches Schickſa haben
wurden; ſo kam die Zeit heran, da der Anfang
die Schifbrucke zu ſchlagen gemacht werden ſollte.

Da aber die ſachſiſche Pontoniers in Prag und
bey Warſchau um ſich in ihren Merier recht zu
exerciren, die Frachten uber die Weichſel hin und
wieder zu ſchaffen nur gehalten wurden, und die
Pontonskarren, wegen den beſtandigen Geld
mangel in der Kriegescaſſe, nicht in baulichen
Weſen gehalten worden; ſo muſte man nun

mehro
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nehmen, wovon man aber auch den Nutzen hatte,
daß durch derer Deſordres die Brucke 24 Stun
den ſväter zu Ende gebracht wurde.

Dieſer Zeitverluſt machte, in Anſehung da die
Operation in Angeſicht des Feindes geſchehen
muſte, als wornach er ſeine Meſſures nehmen,
und ſehr zeitig auf ſeine Verſtarkung gedenken
konte, in Ausfuhrung der Haupt Entrepriſe,
einen gewaltigen Unterſchied. Jndeſſen wurde
die Brucke, des grauſamen Feuers derer Preuſſen

ohngeachtet, dennoch zu Stande gebracht, und
iſt der Fehler keinesweges, dem Herrn Feldmar—

ſchall Grafen von Rutowsky beyzulegen, ange
ſehen er ſelber die Pontons weder hinaufziehen,
vielweniger die Wagener und Schmiede, die
Karren ohne Entgeld auszubeſſern, hat zwingen
können.

Gleichwie aber ein jeder Gefangener, der ſei—
nes Arreſtes uberdrußig geworden, alle Mittel
zu ſeiner Befreyung anwendet, und in der Hof
nuna, ſeinen Endzweck doch zu erreichen, die
Ausfuhrung ſo weit bis zu den groſſeſten Hinder
niſſen poußiret, ſo war es auch hier. Denn ob
wohl der erſte fatale Streich mit der Brucke, die
Verſtarkung derer Preuſſen, auf der Seite wo
der Durchbruch geſchehen ſolte, nicht vohne Grund

befurchten ließ; So konte dieſes doch auch, in
Anſehuna, da die Sachſen zu eben der Zeit ge—
gen Hennersdorf, und die Orſterreicher gegen

Vrir,



32 W  WBrix, um die Preuſſen zu verfuhren, groſſe Be
wegungen machten, nicht vor ganz gewiß behaup
tet werden. Jedoch da der Hunger bey Men
ſchen und Vieh ſchon dergeſtalt bis zum Umfal
len zugenommen hatte, und folglich auch die Ar—
mee dem Machtigen in die Hande fallen muſſen,
ſo muſte der Ausmarſch, in der Hofnung mit
dem Feldmarſchall Broune eine gluckliche Stun
de zu treffen, unternommen und ſo wait getrie—
ben werden, als es die Moglichkeit nur verſtat
tete. Zu dem Ende wurde die Armee den 12.
October in der Nacht aufzubrechen beordert, und
alle mogliche Anſtalt, ſo gut als es die Umſtande
zum Aufbruch erlaubten, getronen, wobey nichts
weiter als denen Officiets ihr Traetement zu be
zahlen vergeſſen war. Aber was ſolte auch de
nenſelben das Geld jetzo, da ſie nach Bohmen
zu Gaſte giengen.

Nur will mir aber auch bedenklich fallen, daß
die Officiers ſtatt dem Monath Auguſt den Sep
tember haben quittiren muſſen. Man ſtolle ſich
aber dabey einen Weg zwiſchen denen Felſen ſehr
abhangig hinunter vor, welcher wegen ſeiner Un
moglichkeit niemahls ſehr betreten worden, und
alwo geſunde, ſtarke und wohl ausgefutterte
Pferde ihre vollige Krafte anwenden muſſen, um

nicht von derjenigen hinter ſich habenden Laſt
uberwaltiget, und uber den Hauffen geworffen
zu werden; ſo wird man finden, da allhier in
einer ſolcher Gegend bey dem Tranſport Betg

un
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unter die ausgemergelten Pferde uberwogen und
zu Boden geworffen, ja ſogar die Canons und
MunitionsWagen umgefallen, und unter ein—
ander gefahren, als wodurch denen zuruckſeyen
den Bagagewagens das Fortkommen verhindert,
und denen Feinden zu Theil worden. Daß dieſe
Deſordres nicht an der Diſpoſition derer Gene—
rals, ſondern blos an denen ausgehungerten Pfer—

den gelegen hat. Um nun aber auch bey dem
heftigen Regenwetter, welches den ſteil abhan
genden Weg ſehr ſchlupfrig und die Paſſage deſto
beſchwerlicher gemacht, denen voraus ſehenden
Schwierigkeiten abzuhelfen, ſo lies man zufor
derſt die leichteſte Waaens und Gutſchen den
Weg brechen und rauch fahren.

Allein ob gleich ſowohl Meuſchen als Vieh
ubernaturlich ſtrapatzieret worden, ſo waren die
Unordnungen wegen der allzugroſſen Mattigkeit
nicht zu verhindern, und ohne dabey ferner an
das, was verlohren genen konte, zu gedenken,

muſte man nur an die Fortſchaffung derer Ca
nonen bedacht ſeyn. So ſorgſam als man auch
wegen dieſen in dergleichen Fallen nothigen
Stucken war, ſo konte man doch nicht vermei
den, daß nicht einige derſelben verungluckten, die
ubrigen aber auch kaum bis an den Fuß des Ge
burges vor die Ebenheit gebracht wurden. Jn—
deſſen kletterte die Jnfanterie getroſt auf die Eben
heit hinauf; aber was vor ein entſetziicher An—
blick war es bey denen Pferden der Cavallerie,
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welche, da ſie kaum die Equipage des Reuters
tragen konnten, nunmehro wieder die ſteile Bergt
hinauf ſteigen ſollten, als man ſie rucklinqs her—
unter ſturzen, und Hals und Beine brechen ſahe!
Wuas fur Hoffnung ſolte man ſich wohl bey die—
ſen betrubten Vorſpiele von Hivaufſchaffung der
Artiklerie machen, da ſelbige gleichfalls durch der
gleichen unvermogende und halb todte Kreaturen,
und Hulfe der Artulleriſten und Zunmerleute, als
welche noch das meiſte dabey gethan, transpor
tiret werden muſte. Nachdem aber ſowohl Mann
als Pferde, ob gleich noch konigliche Zuge dazu
genommen wurden, ganzlich entk:aftet, und zu
fernern Unternehmungen auſſer Stande geſetzet
waren, ſo wurden ſelbige noch groſtentheils, nach
mehr als eines 24ſtundigen Zeitverluſt, auf die
Ebenheit gebracht. Dieſe nunmehro erfolgte
zweyte Verhinderung, als welche denen Preuſſen
die Augen vollig offnete, lieſſe wegen der preußi
ſchen Verſtarkung keinen Zweifel ubrig.

Aber kan dann ein Vernunftiger davon ſagen,
da der Fehler nur in Hunger beſtanden, daß die
Schuld an den Generals, welche ſelbigen nicht
verurſacht, und auch hierin ihr moglichſtes zu
thun bereit geweſen ſind, gelegen hat? Nun war
zwar die Armee und das meiſte von der Artillerie
an demjenigen Ort, wo ſie die Attaque unterneh
men ſollte. Allein der noch immer fortdaurende
Regen, welcher die Leute bis uber die halbe Beine
ins Waſſer geſetzet, ja ſogar die meiſten Patro

nen
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desgleichen der Hunger, indem ſuwohl Drann
ſchaft als Pferde, wie ſchon gedacht, im Lager
ganz verhungert waren, und noch jetzo bey einem
ſo Fatiganten Marſch bereits uber vier und zwan
zig Stunden ganz und gar nichts, als wur we
nige Krautſtrunke und zuſammengelaufenes Re
genwaſſer zu ihrer Nahrung hatten, viele ſogar
vor Hunger ohnmachtig wurden, und als halb
todte Menſchen zur Erde nieder ſanken, verur—
ſachten, daß ſich die Generals bey den erbarm
lichen Umſtanden der Armee, wegen der ferneren
Proſecution berathſchlageten undKriegesrath hiel
ten. Jn Erwegung nun, da die Armee verhun

bvert, und durch den vorhin beſchriebenen Marſch
vollends aanzlich entkraftet, desgleichen nun auch
uber 24 Stunden ohn alle Nahrung, unter freyem
Himmel geſtanden, ließ ſich nicht ohne Grund
befurchten: Daß eine in ſolche Verfaſſung ſte
hende Armee eher vor dem Feind Hauffenweiſe
niederfallen, als mit ſelbigen zu fechten beginnen
mochte. Derowegen wurde von denen Generals
einmuthiglich beſchloſſen, Sr. Majeſtat dem Ko
nig die miſerable Situation der Armee, mit wel
cher man den Feind anzugreiffen ſich nicht im
Stande ſahe, durch den Generalmajor von Gers
dorf berichten zu laſſen. Nun iſt zwar leicht zu
glauben, daß, da der Konig wider alles Ver—
muthen, lich ichlieſſe dieſes daraus, weiln ſowohl

vor den Stall, als alle andere Bedurfniſſe nicht
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geſorget worden war,) die Armee in ein Lager
von denen Preuſſen eingeſchloſſen, und an allen
Mangel zu leiden ſich gefallen laſſen, und endlich
gar die Nachricht, daß ſich die Arme zu ſchlagen
auſſer Stande befande, vernehmen muſte, daß
alle dergleichen empfindliche Begebenheiten, ſon
derlich, da weiter keine Hulfe als Kriegesgefan
gene zu werden, zu gewarten war, in den Ohren
dieſes redlichen Monarchens nicht anders als
hochſterſchrocklich geklungen haben muß. Dem
vhngeachtet ſchrieben hierauf Se. Konigl Ma
jeſtat an den Feldmarſchall Graf von Rutowskhy,

in welchem Schreiben Hochſt-Dieſelben ihm das
Schickſal der Armee ubergaben, mit dem Be
fehl: „Daß ein nochmaliger Kriegesrath reiflich
uberlegen mochte, ob die Armee durch Schwerd
oder durch Hunger umkommen ſollte, oder ſich
zu Kriegesgefangene ergeben muſte?! Bey wel
chen letztern jedoch der Feldmarſchall nur hierin,

im Fall die ſachſiſche Truppen wider Jhro Ma
jeſtat oder deſſen Freunde die Waffen ergreiffen
wurden, zur Verantwortung ausgeſetzet ſeyn

ſollte.
Welcher General nun wurde aus Liebe vor

ſeinen Konig und zur Vermeidung auch der nur
geringſten Verantwortung nicht mit dem groſſe
ſten Vergnugen Leib un Leben in dergleichen Fal
len daran geſetzet haben, zumahlen, da man ſich,
nach haufig abgelegten Proben, auf die Treu
und Standhaftigkeit derer Officiers und Sol

daten



W 37
daten verlaſſen konte. Da nun nachſtdem die
Sachſen, bevor ſie das verſtarkte und ſehr vor—

theilhaft poſtirte preußiſche Corpus antraffen,
einen ziemlichen Weg in die Defilees, unter be
ſtandigen Scharmuziren, Berg auf und Berg
ab zu marſchiren hatten, ſo wurde die Cavallerie,
auf welcher gegenwartig das meiſte beruhete, in
ſolcher Geſtalt wie ſie war, anſtatt zu attaqui—
ren, nicht von der Stelle zu bringen geweſen
ſepn. Mit denen Soldaten hatte es, indem ſie
ſc on auf der Ebenheit verſchmachtet zur Erden
fielen, gleiche Bewandniß, und der Feind hielte
die Sachſen, welche ein Champ de Bataille von
verhungerten Leuten und Pferden vor Augenſtel
leten, in Reſpect, und gieng mit weniger Mann
ſchaft den Feldmarſchall von Broune entgegen,
um ihn anzugreiffen. Hingegen war, der nun—
mehro aus ſeinen Poſten den Durchbruch derer
Sachſen unterſtutzen helfen ſollte, nicht ſtark ge
nung, denen vorzuglich poſtirten Preuſſen Wie
derſtand zu thun und ſie zu deloairen. Dero
wegen gebe ich der vernunftigen Welt, wie auch
denenjenigen, ſo ſich einbilden, daß mit einer Ar
mee man eben ſo geſchwinde agiren als die De
coration in einer Opera verandern konne, zu uber

legen, ob der Keldmarſchall Rutowsky eine ſo
ausgehungerte Armee gegen die nunmehro ver—

ſtarkte Preuſſen mit guten Gewiſſen hat fuhren
konnen, und es nicht vielmehr, ſonderlich da Sach
ſens Umſtande nicht im mindeſten verbeſſert wur

C3 den,
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den, die Menſchen muthwillig ins Verderben
und ums Leben gebracht geheiſſen haben wurde.
Wem cober dieſes noch unbegreiflich vorkommt,

da er vielleicht noch keine verhungerte Menſchen
geſehen, oder kein dergleichen Pferd geritten hat,
der ſtelle ſich zu mehrerer Ueberzeugung einen
Huſch vor, welcher durch das ParforceJagen
vollig entkraftet worden, ſo wird man finden,
daß ein ſo wildes und ſchuchternes Thier endlich
aus Mattigkeit ſtehen bleiben, und ſein Leben
und Tod mut gleichaultigen Augen anſehen und
erwarten wird. Auf dieſe Art nun hatte die Ar
mee entweder durchs Schwerdt umkommen, oder
dem Feinde, ohne an eine Capitulation zu geden
ken, in die Hande fallen muſſen. Es bleibet alſo
nur noch ein Modus, nemlich mit denen Preufſen
zu capituliren, vor die Sachſen ubrig.

Ehe man aber auch hierin zu Werke ſchritte,
ſo ward der Generalmajor von Dyherrn, einen
ausfuhrlichen Rapport an Sr. Konigl. Maje
ſtat zu erſtatten, auf den Koniaſtein geſchickt,
welcher mit der Reſolutivn zuruckkam, daß, im
Fall man mit den Preuſſen ein raiſonnables Ab
kommen treffen konte, man mit denſelben capi
tuliren ſolte. Jn dem Entwurf der Capituia
tion, war nicht nur alles mogliche, was zur
Conſervation der Armee gehoret, damit man ſie
bey einer angenehmen Veranderung der Umſtan
de doch wieder brauchen konte, enthalten. Al
leine daß, nachdem ſowohl durch Hunger als

Schlage,



We u W 39Schlage, und auf andere unerhorte Art, die
Armee in Preußiſch Dienſte zu gehen, zu ſchwo—
ren und memeydig zu werden gezwungen, und
die Capitulation nicht im geringſten gehalten
worden, dieſes konten die Herren Generals (wie
dann die Sachſen als das erſte Exempel dieſer
Art vorgeſtellet worden, unmoglich voraus ſehen,
weswegen der Feldmarſchall Graf von Rutows

ky auch hierinn unmoglich zur Verantwortung
gezogen werden kan. Wer alſo den Hunger,
als wodurch die Sachſiſche Armee in die un—
glaublich ungluckliche Umſtande gekommen, de
nen Generals beyaemeſſen hat, der wird hoffent
lich durch gegenwartigen Bericht des Gegentheils
uberzeuget ſeyn worden.

Jnzwiſchen hat dieſe Begebenheit in der Welt
ein ſo groſſes Aufſehen gemacht, und zu vielen
Meynungen Gelegenheit gegeben, unter welchen
ſich noch vielr finden, welche davor halten, daß
die Herren Generals dem ohngeachtet hatten
angreiffen, und wann es nicht geglucket, ſich
alsdann zu Kriegsgefangenen ergeben, oder da
die Fehlſchlagung des Deſſeins beynahe voraus
zu ſehen war, und wider Verſchulden ihrer Hon-
neurs leichte Gefahr dabey lief, um ihre Di—
miſſion anhalten, und die fernere Ausfuhrung
dem Graf von Bruhl uberlaſſen ſollen. Allein
im erſten Fall weiß ich nicht, wie man die Men
ſchenliebe ſogar vergeſſen, und einen Soldaten,
der doch das allerwenigſte vor ſeinen Dienſt erhalt,

C4 vor
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kan. Jndem dieſer nur da, daß er ohne Nutzen
todt geſchoſſen werden ſoll. Jch habe vorher ge
ſagt, daß die Sachen in dieſen Umſtanden bis
zur groſten Unmoglichkeit getrieben werden mu
ſten, und ſolte ich wohl meynen, da Menſchen
und Vieh vor Hunger umfielen, und der Feind
uberlegen war, daß die Unmoglichkeit groß ge
pug geweſen. Was wurde die Welt geſaget
vhaben: Da der Graf von Bruhl die Armee in
Hungersnoth aebracht, ſie hernach der Herr
KFeldmarſchall Graf von Rutowsky ins Gelag
binein hatte todt ſchmeiſſen, und vollends vor
Hunger wollen umkommen laſſen, wurde nicht
ein jeder gedacht haben, daß man in Sachſen
am hitzigen Fieber laborirte.

Der Graf von Bruhl hatte gerne zu Rettung
ſeiner Ehre die Hand voll Menſchen vollends
aufopfern laſſen; als man ihm aber ſagen ließ,
daß er nur auf die Ebenheit kommen, und als ein
tapferer General den Angrif commandiren moch
te, hat er ſich nicht wieder gemeldet, ſondern
blieb nur, von der ſchonen Ausſicht zu profitiren,
auf dem Konigsſtein, und da war er ſicher ge
nug. Jm andern Fall wurde dieſes von denen
Generais wohl der groſſeſte Undank geweſen ſeyn,
wann ſie ihren Konig in einer ſolchen Noth, die
niemanden als lediglich dem Graf von Bruhl
zugeſchrieben werden kan, ohne die Befreyung
aufs auſſerſte getrieben zu ſehen, verlaſſen hat

ten.
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haftigkeit, in Leiſtung ihrer getreuen Dienſte, in
dem allerelendeſten Zuſtande, in welcher eine Ar—
mee nur ſeyn kan, Achtungswurdig halten; An—
geſehen ſie dem Feinde durch die elendeſte Paſſa-.
gen entgegen gegangen, und die Unternehmung
ſo weit getrieben, bis die Unmoglichkeit weiter zu
agiren jedem Muſquetier vor Augen lag. Wann
ſie aber gar keine Probe zur Befreyung gemacht
hatte, und gar nicht aus dem Lager zu bringen
geweſen ware, ſo ware ſie allerdings ſtraffallig.

Uebrigens iſt mit groſſen Erſtaunen in denen
offentlichen Zeitungen zu leſen geweſen; da Se.

Majeſtat die Hungersnoth der Armee, welche
ſich von Tag zu Tag vergroſſert, mit weinenden
Augen angeſehen, und auch von Hochſtdenen—
ſelhen bis zuletzt dependiret, einen ausdrucklichen
und abſoluten Befehl, mit dem Feinde zu ſchla
gen, zu ertheilen, daß ein ganzes Corpus Gene
rals, die weder die Hungersnoth verurſachet, noch
gewuſt haben, warum man ſie ins Lager gefuh
ret, und wie lange ſie allda bleiben ſollten, dem
ohngeachtet in allen erforderlichen ihr moglichſtes
gethan, dennoch ohne ihnen die Gerechtigkeit ſie
vorher zu ehren wiederfahren zu laſſen, durch
Briefe an auswartige Hofe als Verzagte und
Unbeherzte, und als Leute, die ihr Devoir nicht
gethan, abgemalet wurden.

Sr. Konigl. Majeſtat ſind zu einem ſolchen
Verfahren viel zu gerecht, dahero dann auch

C5 nicht
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nicht zu glauben, daß ein dergleichen Schreiben
nach Petersburg Hochſtdieſelben wiſſentlich un
terſchrieben haben werden.

Man ſtelle ſich zu mehrerer Ueberlegung alles
deſſen dabey vor, daß der Graf von Bruhl durch
ſeine verdammte Schmeicheleyen ſo viele Gewalt
zu gewinnen gewuſt, daß er ohne Wiſſen Sr.
Magjeſtat das Land ausgeſogen, zur Proſtitution
ſeines Konigs, aber wegen ſeines eigenes Jn·
tereſſe, eine Armee rednciret, das Land mit un
ermeßlichen Schulden uberhauft, keinem Men
ſchen, der nur in koniglichen Dienſten ſtehet, von
einer Zeit zur andern ihre Beſoldungen nicht nur
nicht geben, ſondern endlich mit Papiere bezah
len laſſen. Ferner, nach ſeiner wiſſentlich ver—
rathenen Correſponden;, wodurch er einen ſo mach
tigen Nachbar in Harniſch zu bringen Gelegen
heit gegeben; dennoch die Armee ohne Proviſion
und Geld ins Lager fuhrte, und ſogar einſchlieſ—
ſen ließ; desgleichen ſeinen gnadigſten Herkn zu
aller Zeit, es gienge die Retirade nach Bohmen
glucklich oder unglucklich von ſtatten, in die Um
ſtande ſetzet, ſeine Erblander und konigliche hohe
Familie mit dem Rucken anzuſehen; ſo iſt um ſo
viel eher zu glauben, daß er um ſich vor der Welt
aus der Schande zu reißen, kein Bedenken ge-
tragen haben wird, durch ein dergleichen Schrei
ben, als wozu noch weniger Verwegenheit ge
horet, die Honneur eines ſo anſehnlichen Corps
Officiers und Generals dafur aufzuopfern.

Mit
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Mit dieſer Wahrheit konte ich zwar ſchlieſſen;

Da ich mich aber erinnere vorher geſagt zu ha—
ben, daß der Abmarſch der Sachfiſchen Armee
uber die Ebenheit der ſicherſte und leichteſte ge—
weſen, ſo ſehe mich auch verbunden, mich hie
rin deutlicher zu erklaren, in Betrachtung da
der ganzen Welt bekandt iſt, daß die Sachſen
mit verhungerten Menſchen und Pferden bis
auf die Ebenheit die erſtaunlichſte Paſſage paßi
ret, ſo verhoffe um deſto eher von einem jeden
den Beyfall zu erhalten, daß alſo alles, was
ſich die Sachſen gegen den Feldmarſchall von
Broune auszufuhren anheiſchig gemacht, von
einer lebhaften Armee an Mann und Pferden
um deſto eher hatte bewerkſtelliget werden kon
nen. Geſetzt alſo, es ware das Lager wenig—
ſtens auf 3 Monathe mit Vivres verſehen gewe
ſen, und uberhaupt alles, was dazu gehoret, in
der beſten Bereitſchaft geſtanden, ſo wuſte ich
nicht, wer es denen redlichen Sachſen hatte ver
wehren wollen, dem Konig von Preußen auf die
Art, als man ſich imaginiret gehabt, von einer
Neutralitat vorzureden.

Wolte es derſelbe von wegen der Bewegung
Anno 1744. oder wegen derer in Handen haben
den Briefe in Zweiffel ziehen, ſo konte man in
Anſehung ſeiner Bloquade, bey gnugſamen Vor
ruth in einer ſo vortheilhaſten poſtirten Gegend—
Lagen, und vielleicht eher raiſonnable Bedingun
gen ertrotzen. Sollte aber auch letzteres fehl

ſchla



44 J iui W2ſchlagen, ſo war es allemal noch Zeit genug, nach
einem nit dem Feldmarſchall von Broune verab
redeten Plan und Zurucklaſſung derer etwa noch
ubrigen Vorrathe auf dem Konigſtein, einen
plotzlichen und unvermutheten Ausmarſch uber
die Ebenheit, wo folglich einen jeden auf 24
Stunden Lebensmittel mit gegeben werden kon
ten, nach Bohmen zu unternehmen. Da nun
die Erfahrung zum offtern gelehret, daß eine
Brucke mit denen blechernen Pontons uber ei
nen deraleichen Fluß in kurzer Zeit geſchlagen
worden; ſo wird ein jeder ſich um ſo viel eher
uberzeuget finden, daß die Sachſen in einer Zeit
von 12 Stunden an dem Flecke, wo ſie das Ver—
hauen ergreiffen ſollten, ſich hatte befinden
konnen.

Jetzt betrachten ſie den Feind, welcher ſich zu
verſtarken keine Zeit genommen, mit dem Feld
marſchall von Broune auf das unvermutyeſte
zwiſchen zwey Feuer, wo ſie nicht anders als ihn
uber den Hauffen werffen, und eine freye Paſ—
ſage nach Bohmen erhalten muſten. Jn Anſe
hung nun, daß bloß der Hunger die Unterneh
mung und Ausfuhrung des Delſeins verhindert
hat, und die Herren Generals in letzterer Zeit,
ſo wohl in Pohlen, Ungarn und Bohmen, als
bey Striegau und Keſſelsdorf gezeiget, daß ſie
die Hande nicht in Schubſack geſtecket, ſondem
ncch allezeit als brave Soldaten, wovon die
Wahlſtatte Zeugen geweſen, gegen den Feind

bewie
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bewieſen haben, ſo wuſte ich um deſto weniger
eine Urſach zu finden, warum ſich jetzt auf ein
mal die Courage hatte verlohren haben ſollen.
Ob aber die Herren Generals auf dieſe Art pro
ſtuuiret zu werden, verdienet haben, das will ich
dem Urtheil der ganzen vernunftigen Welt, ſo
micht mit Vorurtheile eingenommen, ganzlich
uberlaſſen. Hiernachſt, als der Herr Feldmar—
ſchall, Graf von Rutowsky, dieſen Articul in
offentlichen Zeitungen geleſen, hat er, unter dem
Beyfall aller Generals, an den Graf von Bruhl
geſchrieben, und ihm ſeine Meynung daruber, ob
zwar hoflich, doch ſehr nachdrucklich zu erkennen
gegeben, desgleichen um ein Krieges Recht von
Handwerksverſtandigen gebeten. Man uber
lege aber die Verlegenheit, in welcher der Graf

von Bruhl bey ſeinem groſſen Gluck, von einer
Zeit zur andern geſetzt wrd. Die ganze Welt
legt ihm, und zwar mit Recht, den Ruin Sach—
ſens, bey. Et will vor unſchuldig gehalten ſ.yn,
wie ſoll er dieſes anfangen?

Jetzt fallt es ihm ein: Er ſchreibet einen Brief
an den Petersburger Hof, in welchem er ſeine be
aangene Fehler denen Generals zur Laſt leget:
Gleichwohl ſoll der Brief, laut ſeiner Wieder—
ruffung, nicht weiter bekannt werden. Nun—
mehro gehen ihm die Herren Generals zu Leibe:
Was ſoll er nun anfangen? Es folgt hierauf
eine Wiederruffung, die imehr Furcht als Ver—
ſtand zum Grunde hat. Denn, da das Schrei

ben
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nach Petersburg geſchickt worden, warum iſt
dieſes in denen Zeitungen wiederrufen, und
warum iſt es nicht auch andern Hofen bekannt
gemacht worden? Bald durfte man auf die Ge—
danken kommen, als ob letzteres vor das aller
einfaltigſte gehalten werden konte.

Daß alſo Jhro Majeſtat das Schreiben nach
Petersburg nicht mit Wiſſen unterſchrieben ha
ben, das beweiſet die Wiederrufung. Denn,
geſetzt, der Konig hat wurklich gefunden, daß
ſeine Generals, wegen ihres Verhaltens, ſtraf
bar waren; ſo konnte es denſelben einerley ſeyn,
ob die Proſtitution vor der ganzen Welt ein
Jahr eher. oder ſpater bekannt gemacht worden
ware, und wurde dahero an nichts weniger, als
an eine Wiederrufung, als wodurch ſie ſich ſelbſt
einer unuberlegten Handlung verdachtig mach
ten, auf keine Weiſe gedacht haben. Es iſt alſo

nichts aewiſſers, als daß der Graf von Bruhl
der Welt ein Stuckchen aus ſeiner Stdats—
KunſtTaſche hat zeigen wollen. Da man aber
demſelben mehr Verſtand zugetrauet, als er
wurklich beſaß, bloß um nur ihm zu gefallen, die
groſſeſten Ungerechtigkeiten verſtattete, und ſelbſt

Land und Leute aufopfern half; desgleichen, um
aber einen Titul oder Penſlon zu erhalten, alles
vor wohlgethan anſahe, und dabey ſelbſt ſeinen
WVerſtand verlohr; ſo iſt wohl kein Wunder,
daß der Graf von Bruhl ſo keck worden, der

ganzen



Wi  W 47ganzen vernunftigen Welt, eben als ſeinen Gei—
ſtern, die ihm in allen blindlings Glauben bey
geleget, durch ſein Hirngeſpenſte etwas weiß zu
machen. Man gebe aber nur dem vernunftigen
Publico, welches ernſtlich denket, die Erlaubniß
uber die Handlungen eines Staatsminiſters frey
zu raiſonniren; ſo wird Sachſen den Nutzen da
von haben, daß endlich, wie in Engelland und
Frankreich ein Pitt und Maupeau an den Ruder
der Regierung ſitzen werden.

Schließlich hat ein jeder treuer Sachſe zu be
ten, daß es nach gegenwartiger Drangſal nicht
mehr heißenmoge:

Sicut erat in Principio.
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